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Ich könnte mir kaum einen 
Schriftabschnitt denken, der 
geeigneter wäre zur Betrach-

tung an einem Missionssonntag, als 
der vorhin gelesene. Er gibt uns Be-
richt von einer wunderbaren Begeg-
nung Gottes mit seinem zagenden 
Knecht Elia. Wir kennen ja die Ver-
anlassung zu dieser Begegnung am 
Horeb. Es war Nacht geworden im 
Leben des Propheten. Alle seine Ar-
beit scheint ihm umsonst gewesen 
zu sein. So viele Jahre verzehrenden 
Dienstes, und jetzt muss er es erle-
ben, wie statt eines endlichen Sieges 
der Gottesmacht über das götzen-
dienerische Wesen des Volkes die 
Gottlosigkeit immer mehr Sieg ge-

winnt und sein Werk zu zerstören 
droht. Ein übermächtiges Gefühl 
von Vereinsamung und Unfähigkeit 
kommt über ihn. Er verlässt seinen 
Posten, flieht in die Wüste und fällt 
ermattet nieder unter dem Wachol-
der. »Herr, jetzt ist ’s genug, – nimm 
meine Seele von mir, ich bin nicht 
besser denn meine Väter.« Und ge-
rade da, in dieser Mitternachtsstun-
de seines Lebens, begegnet Gott sei-
nem armen Knecht, und zwar nicht 
als Richter, sondern als Gott der 
Barmherzigkeit und Gnade, der den 
Gebeugten wieder aufrichtet und 
ihm seine Herrlichkeit offenbart.

Liebe Missionsfreunde, drängen 
sie sich uns nicht fast von selbst auf, 

die Parallelen, zwischen den Erfah-
rungen des Gottesknechtes Elia und 
den Erfahrungen der heutigen Mis-
sionsgemeinde daheim und drau-
ßen im Heidenlande! Nicht wahr, 
wir können es menschlich wohl be-
greifen, wenn es jetzt auch manchen 
Arbeitern und Missionsfreunden im 
Blick auf den gegenwärtigen Stand 
der Dinge ähnlich zumute ist wie 
diesem Eiferer um Gottes Ehre dort 
unter dem Wacholder! Ach, welch 
zerstörende Siege der Weltmacht 
draußen auf den Missionsfeldern! 
Welche Ungerechtigkeiten, welche 
Hemmungen, welche Leiden und 
Nöte!

Wie wehmütig stimmt es einen, 
im eben erschienenen Bericht der 
Basler Missionsgesellschaft den 
Überblick der Verluste zu lesen, die 
der Krieg dieser Gesellschaft zuge-
fügt hat, wie er ihr von allen Arbeits-
gebieten nur noch China übrig ge-
lassen hat, wo die Arbeit, wenn auch 
unter großen Gefahren und Hem-
mungen doch noch, Gott sei Dank, 
weiter geführt werden kann. Ja, wir 
könnten es menschlich sehr wohl 
begreifen, wenn jetzt da und dort 
ein Missionsarbeiter draußen auf 
völlig vereinsamten Posten, unter 
dreifacher Arbeitslast, bei körperli-
cher Erschöpfung, fast zusammen-
brechend, den Seufzer ausstoßen 
würde wie ein Elia: »Herr, ich bin 
allein übrig geblieben und sie trach-
ten darnach, mir das Leben zu neh-
men. Jetzt ist ’s genug, nimm du mei-
ne Seele von mir, denn ich bin nicht 
besser denn meine Väter.«

Da muss es uns ja doppelt wert-
voll sein zu vernehmen, was der Herr 
in solchen Zeiten seinen Knechten zu 
sagen hat und wie sie sich zu verhal-
ten haben. Und darum, wie Elia dort 
heraustreten musste aus der Höh-
le, um Gottes Offenbarung wahr-
zunehmen, so gilt es jetzt auch für 
uns, entschieden und glaubensstark 
herauszutreten aus dem engen, oft 
so dunklen Kreis unserer eigenen 
menschlichen Gedanken und unse-
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Und kam daselbst in eine Höhle, und blieb daselbst über Nacht. Und siehe, das Wort des 
Herrn kam zu ihm, und sprach zu ihm: Was machst du hie, Elia? Er sprach: Ich habe ge-
eifert um den Herrn, den Gott Zebaoth; denn die Kinder Israel haben deinen Bund verlas-
sen, und deine Altäre zerbrochen, und deine Propheten mit dem Schwert erwürgt; und ich 
bin allein überblieben, und sie stehen darnach, dass sie mir mein Leben nehmen. Er sprach: 
Gehe heraus, und tritt auf den Berg vor den Herrn! Und siehe, der Herr ging vorüber und 
ein großer, starker Wind, der die Berge zerriss, und die Felsen zerbrach, vor dem Herrn her; 
der Herr aber war nicht im Winde. Nach dem Winde aber kam ein Erdbeben; aber der Herr 
war nicht im Erdbeben. Und nach dem Erdbeben kam ein Feuer; aber der Herr war nicht 
im Feuer. Und nach dem Feuer kam ein still sanftes Sausen. Da das Elia hörte, verhüllte er 
sein Antlitz mit seinem Mantel, und ging heraus, und trat in die Tür der Höhle. Und siehe, 
da kam eine Stimme zu ihm und sprach: Was hast du hier zu tun, Elia? Er sprach: Ich habe 
um den Herrn, den Gott Zebaoth, geeifert; denn die Kinder Israel haben deinen Bund verlas-
sen, deine Altäre zerbrochen, deine Propheten mit dem Schwert erwürgt; und ich bin allein 
überblieben, und sie stehen darnach, dass sie mir das Leben nehmen.
Aber der Herr sprach zu ihm: Gehe wiederum deines Weges durch die Wüste gen Damaskus, 
und gehe hinein, und salbe Hasael zum Könige über Syrien, und Jehu, den Sohn Nimsis, 
zum Könige über Israel, und Elisa, den Sohn Saphais, von Abel-Mehola zum Propheten an 
deiner Statt. Und soll geschehen, dass wer dem Schwert Hasaels entrinnet, den soll Jehu tö-
ten und wer dem Schwert Jehus entrinnt, den soll Elisa töten. Und ich will lassen überbleiben 
siebentausend in Israel: alle Knie, die sich nicht gebeugt haben vor Baal, und allen Mund, 
der ihn nicht geküsset hat.� 1. Könige 19,9‑18



rer Zaghaftigkeit, um auf der Glau-
benshöhe unserem Herrn und Hei-
land zu begegnen, ihn zu erkennen 
und zu verstehen.

Zuerst lenkte Gott dort auf dem 
Horeb den Blick seines Knechtes 
Elia rückwärts zur Selbstprüfung, – 
dann gottwärts zur Stärkung, – und 
endlich vorwärts zu neuer Wegwei-
sung. Und so will er es auch mit uns 
machen.

»Elia, was tust du hier?« So tön-
te es auf einmal feierlich in der Stil-
le der Bergeinsamkeit. Gott fragt 

– und klar und bestimmt antwortet 
der Knecht: »Ich habe heftig geei-
fert für JHWH.« Ja, so war ‘s. Er hat 
sogar mehr getan, als er hätte tun 
sollen. Er hatte heftig geeifert für 
JHWH.

Und was tust du hier, was hast du 
bisher für mich getan, liebe Missi-
onsgemeinde, – so ruft Jesus Chris-
tus heute auch uns zu. Was können 
wir ihm antworten? Können wir es 
wohl auch alle wie Elia bezeugen: 
Herr, wir haben heftig geeifert für 
dein Reich und für die Ausbreitung 
deines herrlichen Evangeliums un-
ter den Heiden! Wir haben mit vol-
lem Einsatz unserer Kraft und unse-
rer Persönlichkeit alles getan, was 
wir konnten, in der Unterstützung 
der Missionsarbeit durch Glauben, 
Gebet, Arbeit und Gaben. Oder 
mussten wir heute es unserem Kö-
nig Jesus Christus bekennen: »Ach, 
Herr, wir haben zu wenig geeifert 
für dein Reich, für deine Ehre, für 
die Missionssache. Wir vergessen so 
leicht, dass jeder Reichsgottesbür-
ger zugleich ein Reichsgottesarbei-
ter sein soll, ohne Unterschied des 
Alters, des Geschlechts, des Standes 
und Berufs. Sobald du Jesus Chris-
tus im Glauben als deinen persön-
lichen Heiland und Erlöser erkannt 
und erfasst hast, und eingetreten 
bist durch ihn in den seligen Stand 
der Gotteskindschaft, bist du damit 
auch ohne weiteres eingetreten in 
die Reihe der Arbeiter in seinem 
Weinberg, und hast die heilige Ver-

pflichtung übernommen, alles zu 
tun, was du kannst, um mitzuhel-
fen am großen Werk der Seelenret-
tung. Im Reich Jesu Christi darf es 
keine Menschen geben, die müßig 
am Markt stehen, die nur genießen, 
nicht dienen. Wir sind erlöst zum 
Dienst, nicht zum Genuß. Die Mis-
sionsarbeit ist nicht eine Liebhabe-
rei gewisser Kreise, für die man sich 
nach Gutdünken interessieren oder 
nicht interessieren kann. Sondern 
die Missionsarbeit muss zum Lebens-
programm eines jeden Jüngers Jesu 
Christi werden. Ja, sie ist eine Ehren-
pflicht, eine Dankespflicht, eine Lie-
bespflicht.

Wie leicht vergessen wir das ge-
waltige Wort Jesu: »Trachtet am 
ersten nach dem Reich Gottes und 
nach seiner Gerechtigkeit, so wird 
euch alles andere hinzugetan wer-
den.« Wie leicht kommen wir dahin, 
zu trachten am ersten nach unserem 
Reich, unserem Leben, nach unse-
ren Privat- und Berufs- und Famili-
eninteressen und dann bleibt so we-
nig Zeit und Kraft und Freude übrig 
zum Trachten nach der Ausbreitung 
des Reiches unseres Königs Jesus 
Christus. Ja, Herr, heute muss ich 
es dir demütig und reumütig beken-
nen: Ich habe zu wenig geeifert für 
dein Reich und deine Ehre. Vergib 
mir die Trägheit und Schwachheit 
meiner Missionsliebe.

Kaum hat Elia sein Bekenntnis 
ausgesprochen, vernimmt er wieder 
eine göttliche Antwort und dies-
mal in der Sprache der Natur. Zu-
erst ein gewaltiger Wind, der Berge 
und Felsen zerreißt. Aber der Herr 
war nicht im Wind. Dann ein Erd-
beben, – aber der Herr war nicht 
im Erdbeben. Dann ein Feuer vom 
Himmel, – aber der Herr war nicht 
im Feuer. Auch die Natursprache 
soll dem Propheten zur Selbstprü-
fung dienen. Elia, du hast gemeint, 
ich soll durch Gewaltmittel, durch 
Gericht und Zerstörung mein Reich 
bauen. Das sind nur Vorboten. Ich 
war nicht in der Heftigkeit deines 

Eifers, – du warst darinnen. Darum 
dein Zusammenbruch.

Diese Gottessprache ist auch 
für uns von ganz persönlicher Be-
deutung und muss auch uns in die 
Selbstprüfung treiben. War wirklich 
der Herr in allem, was wir daheim 
und draußen für die Ausbreitung 
seines Reiches gearbeitet, gedacht, 
bestimmt, gegeben, gebetet haben? 
Hat vielleicht nicht auch manchmal 
der starke Wind der eigenen Ge-
danken durch unser Dienen geweht, 
das Rauschen schöner, großer, aber 
eben doch menschlicher Zukunfts-
hoffnungen? Hat man nicht viel-
leicht auch da und dort in unserer 
Missionsarbeit etwas spüren kön-
nen von Erdbeben, Erschütterun-
gen, hervorgerufen durch eigene 
Kraft? Man wollte durch Selbstan-
strengung Türen sprengen, Wege 
bahnen, Herzen bekehren, um der 
Sache unseres Königs rascher vor-
wärts zu helfen. Ja, loderte nicht oft 
da und dort in Wort, Schrift und 
Gebet das Naturfeuer seelischer 
Missionsbegeisterung auf? Die Welt 
für Christus in dieser Generation, 
so hieß es. Gewiss, ein ganz großes 
und herrliches Arbeitsprogramm. 
Aber – war der Herr darinnen? Ist 
das nicht die Erfahrungstatsache 
Vieler unter uns geworden, sowohl 
im Wirken fürs Reich Gottes als in 
unserem ganz persönlichen Leben, 
Arbeiten und Kämpfen, dass ein 
Großteil unserer Misserfolge ein-
fach darauf zurückzuführen ist, dass 
noch zu viel vom Eigenen darinnen 
ist und zu wenig vom Göttlichen. Zu 
viel eigener Feuergeist und zu wenig 
Feuer heiligen Geistes. Wir sind oft 
noch zu stark und das macht uns 
schwach. Ja, das sollte eigentlich die 
Kardinalfrage all unseres Tuns wer-
den nach innen und außen: Ist Gott 
darin? Ist Christus in meinen Ge-
danken und Plänen? Ist seine Kraft 
in meinem Dienen? Ist seine Liebe 
in meinen Gaben? Ist sein Geist in 
meinen Worten? Ja, ist er, er selbst, 
er allein in meinem Herzen als Kö-
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nig und Herr? Wie viele Irrungen 
und Missgriffe, wie viel Kraftver-
geudung und Ermattung würde uns 
erspart bleiben, wenn diese Frage 
mehr im Zentrum unseres Lebens 
stünde und alles beherrschen würde. 
Es gäbe wohl weniger Erfolg, – aber 
mehr Frucht. Es gäbe weniger Sicht-
bares, Hörbares, – aber dafür mehr 
Geistessiege. Das ist gewiss eine der 
größten Segnungen eines Krieges, 
bei all der Zerstörung, die er auf den 
Missionsgebieten angerichtet hat, 
dass er auch Sichtungsarbeit getan 
hat, wo Eigenwerk und Gotteswerk 
vermischt war. Eine schmerzhafte, 
heilsame Sichtungsarbeit, für die 
wir dem Herrn nicht genug dankbar 
sein können.

Aber kehren wir im Geist zurück 
zum Berg Horeb. Es war Gott nicht 
nur darum zu tun, den Blick seines 
Knechtes rückwärts zu lenken, zur 
Selbstprüfung. Das war nur Mittel 
zum Zweck. Er wollte ihn heilen 
und stärken zu neuen Aufgaben. 
Und darum lenkt er nun seinen Blick 
gottwärts. Auf Wind, Erdbeben und 
Feuer folgt ein stilles, sanftes Säu-
seln, ein lebensfrischer Odem. Hier 
ist Gott. Das ist Gottesgeist, dersel-
be schöpferische und erhaltende 
Lebensgeist, der überall in Natur 
und Menschenwelt so still und stark 
weht, so verborgen und doch so 
sieghaft, trotz allem Eingreifen der 
zerstörenden Todesgewalten. Und 
er begreift endlich das Eine: dass 
Stille die Signatur des Wirkens Got-
tes ist, dass Gott die Herzen wohl 
erschüttert durch die Gewalt der 
Gerichte, – aber dass nur der stille, 
sanfte Geist, der Odem Gottes, der 
über den Wassern schwebte, die 
Seelen lebendig machen kann.

Diese Botschaft ist auch für uns 
von allergrößter Bedeutung, – so-
wohl für unsere Reichsgottesarbeit, 
als für unser persönliches Leben. Ja, 
stille werden! Vereinfachung! Das 
ist jetzt das eine große Wort, das 
all unser Denken und Tun nach in-
nen und außen bestimmen sollte, 

›Vereinfachung‹! Vereinfachung 
nur macht still. Alles Göttliche ist 
einfach. Die göttlichen Gedanken, 
Wege und Ziele sind alle so einfach. 
Aber wir, wir Menschen mit unsrer 
zwiespältigen Seele, wir stören diese 
Einfachheit durch unser Dreinden-
ken und Dreinreden und Dreintun. 
Und das Vielerlei, das wir dieser 
göttlichen Einfachheit entgegenstel-
len, bringt Unruhe und Aufregung 
in Herz und Leben und stört die 
Stille. Das ist so auf allen Gebieten. 
Wo Gott wirkt, da ist Einfachheit und 
Stille und darum Kraft und Sieg. Wo 
Menschen wirken, da ist immer viel 
Aufregung und Getue – und darum 
Schwachheit und Armut. Wie wich-
tig ist es, dass wir uns in ernstem 
Glaubensgebet ausstrecken nach 
der Gesinnung und Dienstweise 
des Knechtes JHWHs, von dem der 
Prophet weissagte: So spricht der 
Herr: »Siehe, das ist mein Knecht, 
mein Auserwählter. Ich habe ihm 
meinen Geist gegeben und er wird 
das Recht unter die Heiden brin-
gen. Er wird nicht schreien noch 
rufen und seine Stimme wird man 
nicht hören auf den Gassen. Er wird 
hervorbrechen wie die Morgenrö-
te, – also still – sein Kommen wird 
sein wie Tautropfen, die das Land 
befeuchten, – also wiederum still.« 
Einfachheit und darum Kraft. Stille 
und darum Sieg. Das, Freunde, sind 
die Richtlinien, auf die der Herr 
auch uns führen möchte. Das ist das 
gottgegebene Arbeitsprogramm der 
Mission. Wenn wir allen Ernstes 
darnach trachten, wieder einfacher 
und stiller zu werden, stiller in un-
serem ganzen Denken und Wollen, 
einfacher in unserem ganzen Wesen 
und Auftreten, einfacher in unserer 
Lebensweise und Arbeitsmethode, 
einfacher in unserem Glauben und 
Beten, einfacher in unserem Lieben 
und Hoffen, dann werden wir wah-
rer und freier und dadurch werden 
wir auch stärker zum Durchhalten 
und Siegen. So und nur so kann das 
stille, sanfte Säuseln des heiligen 

Geistes, der lebendig machende 
Geist wieder frei und ungehemmt 
wehen durch unser Leben und un-
sere Arbeit, kann alles durchdringen, 
heiligen, beleben und kann aus uns 
unfähigen Menschen schöne, ge-
heiligte, jesusähnliche Charaktere 
bilden, Fackelträger in dieser dunk-
len Welt. Dies haben die Leiter der 
Basler Mission auch selbst in ihrem 
diesjährigen Bericht bezeugt mit 
den Worten: »Unsere Aufgabe ist 
jetzt dieselbe wie zu Jesajas Zeiten: 
Stille sein und hoffen.«

Und endlich, nachdem Gott dort 
am Horeb seinen Knecht wieder-
um gestärkt und aufgerichtet hat, 
lenkt er seinen Blick noch in die Zu-
kunft, weist ihm eine neue Arbeit zu. 
»Gehe jetzt wieder auf dem Wege 
zurück durch die Wüste und salbe 
Hasael zum König von Syrien und 
Jehu zum König über Israel und Eli-
sa zum Propheten an deiner Statt.« 
Beachten wir diesen Auftrag genau. 
Gott weist seinem Knecht wieder 
einen Dienst zu, – aber nicht mehr 
denselben wie bisher. Er soll jetzt 
seine Arbeit als Reformator des 
Volkes einem anderen übertragen, 
um nun selbst auf anderen Wegen 
und in anderer Weise seinem Gott 
noch zu dienen, bis der große Tag 
der Heimkehr anbricht. Das war 
wohl nicht leicht für diesen starken 
Mann. Aber Elia soll erkennen, dass 
nicht er das Reich Gottes baut, son-
dern dass Gott es baut, durch wen 
er will, dass Gott auch in der Wahl 
seiner Werkzeuge kein Ansehen der 
Person kennt, sondern souverän frei 
handelt, dass er seine Werkzeuge 
beruft und sie wieder beiseite legt, 
ihnen Aufgaben zuweist und sie 
derselben wieder entbindet nach 
deinem Gutdünken. Er ist König 
und Herr, wir sind nur seine Diener.

Lasst mich da, im Blick auf die 
Mission, einem Gedanken Raum ge-
ben. Wir begreifen es vollkommen, 
dass es für eine Missionsgesellschaft, 
die viele Jahrzehnte hindurch mit 
vielen Opfern an Geld, Tränen und 
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Blut gearbeitet hat, ein unsagbarer 
Schmerz sein muss, zu denken, dass 
ihre bisherigen Arbeitsgebiete ihr 
vielleicht für immer entrissen wer-
den sollen. Wir können ihre Weh-
mut und ihren Schmerz sehr wohl 
begreifen und mitempfinden. Aber 
müssen wir nicht doch gerade jetzt 
uns heraus zu ringen suchen aus 
unseren eigenen Gedanken, Wün-
schen und Hoffnungen, wie Elia 
dort heraustrat aus der Höhle, um 
uns durchzukämpfen und durchzu-
glauben zu einer stillen und willigen 
Beugung unter die Souveränität des 
Willens unseres Herrn Jesu Christi, 
den Herrn der Mission, den König 
des Reiches. ER hat nie etwas ver-
sehen. Und wir müssen es uns jetzt 
wieder mannhaft bewusst werden, 
dass seine Gedanken auch in seinen 
Reichsplänen nicht immer unsere 
Gedanken und seine Wege nicht 
immer unsere Wege sind, und dass 
auch heute, auch in den Missions-
gebieten der Geist weht, wo er will. 
Welch starke Bewegungen und Ver-
schiebungen verursachte das frei 
Wehen des Heiligen Geistes gerade 
im Lebensdienst der ersten Chris-
ten. Denken wir an einen Philippus. 
Er steht in reich gesegneter Arbeit in 
Samaria. Gott hat eine Erweckung 
geschenkt. Eine herrliche Zukunfts-
arbeit liegt vor ihm. Da – auf ein-
mal der Befehl des Herrn: »Gehe 
auf die einsame Straße, die nach 

Gaza führt.« Philippus gehorcht, 
begegnet dem Kämmerer, tauft ihn, 
möchte vielleicht weiter mit ihm re-
den, da ergreift ihn plötzlich wieder 
der Geist und versetzt ihn nach As-
dod. Und Paulus? Höchstens zwei 
bis drei Jahre am gleichen Ort, in ge-
segneter Missionsarbeit, und schon 
wieder heißt ihn der Geist weiter 
ziehen. Der Heilige Geist macht 
bewegliche Leute. Und so, wenn 
vielleicht der souveräne Geist des 
Herrn es jetzt auch bestimmt hat, 
eine Mission wieder andere Wege 
zu führen und ihr andere Gebiete 
und andere Aufgaben anzuvertrau-
en, dann wollen wir nicht zagen 
und wollen nicht stehen bleiben bei 
den menschlichen Gewalten, die er 
benützt hat zu dieser Veränderung, 
sondern wir wollen um so genauer 
achten auf das stille, sanfte Säuseln 
des Geistes, auf seine Weisung und 
wollen es freudig glauben, dass nicht 
wir sein Reich bauen, sondern dass 
er es baut und dass, wenn wir nicht 
diese oder jene Arbeit tun können, 
er auch wieder andere Arbeiter be-
ruft, die sie weiterführen.

Ja, teure Freunde, lasst uns alle 
heute, auch im Blick auf unser eige-
nes Leben uns recht bewusst werden, 
dass Jesus nicht nur erlöste, sondern 
auch gelöste Jünger und Jüngerin-
nen haben will, – Menschen, die 
ihm allezeit und überall zum Dienst 
bereit stehen. Er braucht auch Re-

servetruppen hinter der Front, über 
die er frei verfügen möchte. Viel-
leicht ruht auch jetzt sein Königs-
blick auf manchen Söhnen und 
Töchtern unter uns, die er berufen 
möchte zu seinem Dienst, die er 
zubereiten möchte als Arbeiter und 
Arbeiterinnen, um sie in die Lücken 
zu stellen, die der Krieg geschlagen 
hat. Ja, vielleicht schaut er jetzt ge-
rade auf dich, lieber Bruder, liebe 
Schwester, und hat einen Auftrag 
für dich bereit, möchte deine Hilfe 
beanspruchen, deine Mittel haben, 
deine Kräfte verwenden. Stehst du 
ihm zur Verfügung? Willig, freudig, 
sofort?

O, hüten wir uns, dass wir nicht 
zu sesshaft werden, dass wir uns 
nicht zu sehr binden lassen an unse-
ren Beruf, an unsere Heimstätte, an 
unsere Mitmenschen, an unseren 
Besitz, damit wir ja keine Dienst-
gelegenheiten versäumen. Sondern 
lasst uns alle durch den Glauben an 
unseren hochgelobten Erlöser und 
König Jesus Christus – erlöste und 
gelöste Menschen werden, die ein-
fach, still den Lammesweg gehen, 
die acht geben auf das stille, sanfte 
Säuseln des Geistes und die freudig 
und dankbar dem Herrn allezeit zu 
Dienste stehen. Dann werden wir es 
in unserem Leben und in der Mis-
sion erfahren dürfen: »Sein Rat ist 
wunderbar und er führt es herrlich 
hinaus.« � Amen.


